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	Die Gestalt am Strand war offensichtlich männlich und kam ihm bekannt vor. Wenn er nur das Gesicht erkennen könnte!


	Der Mond verschwand hinter schwarzen Wolkentürmen. Mit ruhigen Schritten näherte er sich dem Unbekannten, der sich dem Wasser zuwandte und aufs Meer hinaussah.


	Seine Schritte vermischten das feuchte Laub mit dem matschigen Sand.


	Merkwürdig, fuhr es Bernhard Weltmann durch den Kopf. Woher kamen die vielen Blätter?


	»Hallo, Sie!« rief er der Gestalt zu. Aber der Fremde machte keine Anstalten, sich umzudrehen.


	»Sie da!« rief Wellmann erneut.


	Als ihn nur noch wenige Schritte von der Gestalt trennten, zögerte er. Ihm kam zu Bewußtsein, daß er mit diesem Mann völlig allein am Strand war. Er konnte ein Mörder sein, vielleicht auch ein Räuber oder Schläger?


	Ein plötzlicher Windstoß wirbelte die herbstlichen Blätter empor und hüllte den Mann damit ein.


	Als Wellmann ihn wieder klar erkennen konnte, drehte der Unbekannte sich gerade um . ..


	Mit einemmal kam ihm die Erleuchtung, wer der Mann war. Es war sogar mehr als eine Ahnung, denn er wußte es plötzlich genau.


	Bernard Wellmann fühlte, wie das Grauen in ihm emporstieg und überschwappte, als der Fremde sich vollends umdrehte. Nun war auch sein Gesicht zu sehen. Der Mond hatte es mit aller Deutlichkeit aus der Dunkelheit gezerrt.


	Wellmann schaute in das Gesicht eines Ertrunkenen. Es war blau und aufgedunsen, die Zunge hing heraus.


	Aber nicht das war das eigentlich Erschreckende, sondern die Tatsache, daß der Fremde seine eigenen Gesichtszüge trug!


	 


	●


	 


	Mit einem Aufschrei fuhr er in die Höhe. Natürlich war es nur ein Traum. Seit einer Woche träumte er diesen Traum, aber in dieser Nacht hatte er zum erstenmal das Gesicht seines Gegenüber gesehen. Dieser Gedanke war es, der ihn - wie in den Nächten zuvor - nicht wieder einschlafen ließ.


	Bernard Wellmann richtete sich auf. Es war ein phantastischer Gedanke, aber - hatte er vielleicht seinen bevorstehenden Tod geträumt? Doch dieser Einfall war wirklich zu albern, und er verwarf ihn augenblicklich wieder.


	Neben ihm vernahm er Susanns flache, ruhige Atemzüge. Langsam, um sie nicht zu wecken, erhob er sich aus dem Bett und begann, sich anzukleiden.


	Er wollte sichergehen, daß wirklich alles nur ein Traum war. Leise schloß er die Tür des Schlafzimmers.


	Er lauschte einen Augenblick, aber Susann schien ruhig weiterzuschlafen. In der Diele zog er eine gelbe Regenjak- ke über. Einen Moment zögerte er, auch im Traum hatte er diese Jacke angehabt ...


	Dann verließ Bernard Wellmann das Haus. Vor ihm erhob sich der lange, geduckte Rücken des Deiches. In der Dunkelheit erinnerte er ihn an einen riesigen, toten Walfisch.


	Wellmann erklomm die Böschung, vor ihm lag der weiße Sandstrand. Dahinter rauschte das schwarze Meer. Unmittelbar am Wasser sah er eine Gestalt stehen. Wellmann erkannte sofort, daß es nicht die Gestalt seines Traumes sein konnte, jene, die seine Gesichtszüge getragen hatte. Diese hier war kleiner und trug einen langen, schwarzen Regenmantel.


	Mit seinen Blicken verfolgte er die Fußspuren des Mannes zurück. Anfangs waren sie noch deutlich zu erkennen, aber dann verloren sie sich irgendwo in der Ferne.


	Er schaute wieder zu der Gestalt hinüber. Der Mann schien seinen Blick zu spüren und reagierte mit den Augen. Wellmann konnte dies nur undeutlich erkennen, aber er sah, daß der Unbekannte winkte.


	Zögernd winkte Wellmann zurück, und wenn man dann einen anderen nächtlichen Wanderer traf, ging man nicht einfach aneinander vorbei. Zumindest schien ein Gruß fällig.


	Dennoch flößte ihm das Winken Furcht ein. Es kam ihm seltsam abgehackt und steif vor, wie bei einem Roboter .. . Bei diesem Gedanken fühlte er das Grauen fast so deutlich wie in seinem Traum.


	Ohne das Winken einzustellen, kam der Mann in seine Richtung, während Wellmann regungslos auf dem Deich stand. Er rief Wellmann etwas zu, doch der Wind riß ihm die Worte von den Lippen, so daß sie ihr Ziel nicht erreichten.


	Dann war er so nahe heran, daß die Nähe von einem Moment auf den anderen sein Gesicht preisgab.


	Wellmanns Lippen entrann ein Stöhnen. Er war von einem Alptraum in den nächsten gestürzt. Das Gesicht des Fremden war das eines Toten, halb verfallen und mit Erde beschmiert. Was Wellmann für einen Regenmantel gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein vor Schmutz starrendes Leichenhemd.


	Obwohl das Gesicht zerklüftet wie eine Ruine war, kam es ihm bekannt vor. Er glaubte, es schon mal gesehen zu haben, dachte aber nicht weiter darüber nach, sondern lief den Deich hinab, ohne sich noch mal nach der Gestalt umzudrehen. Der heulende Wind trieb ihn vorwärts, und er erreichte das Haus so rasch wie noch nie.


	»Bernard!«


	Er hörte die Stimme, während er noch versuchte, die Haustür zu öffnen. Oben auf dem Deichrücken tauchte die winkende Gestalt auf. Aber nicht sie hatte seinen Namen gerufen.


	»Bernard!«


	Es war Susann, die rief. Doch von woher kam ihre Stimme? Verzweifelt pochte er gegen die Tür, während ihm ein Blick über die Schulter zeigte, daß die schauderhafte Kreatur näherkam. Warum hatte er nicht daran gedacht, den Haustürschlüssel einzustecken?


	»Bernard!«


	Er fühlte, wie eine Hand nach seiner Schulter griff und schlug blind um sich. Dann verschwammen die Tür, der Deich und der Himmel vor seinen Augen.


	Vor ihm tauchte Susanns Gesicht auf.


	Er befand sich im Bett. ..


	Im Bett!


	Es dauerte einige Sekunden, bis ör sich dieser Tatsache vollends bewußt geworden war. Es war alles nur ein Traum gewesen? Nach seinem ersten Nachtmahr, in dem er sich selbst begegnet war, war er gar nicht aufgestanden und zum Strand gegangen. Er hatte weitergeträumt!


	»Alles in Ordnung«, sagte er zu Susann. »Ich habe nur schlecht geträumt.«


	Durch das Fenster war bereits das Morgengrauen zu erkennen. Susann hielt ihn fest und küßte ihn. »Dich bedrückt doch etwas, Schatz«, sagte sie. »Daher auch deine Träume.«


	Wellmann schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es ist eher so, daß mich diese Träume allmählich beunruhigen.«


	»Warum sprichst du nicht mit mir darüber, Liebling?« fragte die hübsche, großgewachsene Blondine. Unter ihrem dünnen Nachthemd zeichneten sich die Konturen ihres nackten Körpers ab.


	»Es sind Alpträume, das ist alles«, entgegnete Wellmann. Der Mittvierziger, Lehrer an einem College, wischte sich den Schweiß von der Stirn.


	»Du traust mir nicht«, sagte Susann.


	»Das ist absurd. Wie kommst du auf diesen Gedanken?«


	»Weil du es mir nicht erzählen willst.«


	Warum verriet er ihr nicht den Inhalt seiner Träume? Er kannte sie nun seit einem Monat, und aus ihrer von Anfang an recht heißen Begegnung war eine dauerhafte Liebesbeziehung geworden. Vom ersten Tag an hatte Susann ihn in ihren Bann geschlagen. Kein Wunder, bei ihrem Aussehen, ihrer Figur und ihrer Intelligenz. Aber sie hatte recht. Irgend etwas ging von ihr aus, das ihn zurückschrecken ließ. Instinktiv ahnte er, daß sie von seinen Träume nichts wissen durfte. Er wußte nicht, warum dies so war, nur, daß es so war.


	»Es ist alles in Ordnung«, beharrte er. »Schlafen wir noch eine Stunde, ja?«


	Sie drückte sich an ihn und begann, ihn leidenschaftlich zu küssen. Er fühlte ihren weichen, jungen Körper und vergaß für die nächste halbe Stunde sein unheimliches Traumerlebnis.


	 


	●


	 


	Später lag er wach und lauschte auf Susanns Atemzüge. Sie war wieder eingeschlafen. Durch das Zimmerfenster drang ein kalter, diesiger Morgen herein.


	Bernard Wellmann zog sich einen Bademantel über und ging in die Küche.


	Er brauchte unbedingt einen Kaffee.


	Doch noch während er in den Küchenschränken kramte, kam ihm ein anderer Gedanke. Er grübelte nach, während er die Kaffeebohnen mahlte und das Wasser aufsetzte, dann ging er zum Dachboden. Zuletzt war er vor einer Woche oben gewesen, um einen Packen alter Lehrbücher zu deponieren. Bei dieser Gelegenheit hatte er einen Stapel Briefe und Fotos gefunden, die er jedoch nicht näher untersucht hatte, da sie offensichtlich Susann gehörten.


	Wellmann knipste das Deckenlicht an, und die verstaubte Speicherlandschaft lag vor ihm. Er fand sofort, was er suchte.


	Es war das Foto eines Mannes, den er in seinem Traum gesehen hatte.


	Er nahm es an sich und steckte es in die Tasche seines Bademantels.


	Ihm kam zu Bewußtsein, wie wenig er Susanns Vergangenheit kannte. Sie hatten sich kennengelernt, einige Tage zusammen verbracht... alles war wie im Traum abgelaufen. Die Gegenwart war wichtiger gewesen als die Vergangenheit.


	Es war auf einem Stadtfest gewesen. Eine Woche später schon war er von London nach Salisburn gezogen, einem kleinen verträumten Nest an der britischen Atlantikküste. Nun lebte er in Susanns Haus, in dem sie vorher allein gewohnt hatte. Sie hatte es von ihren Eltern geerbt.


	Es war schwierig gewesen, seine Schulbehörde zu überzeugen, ihn in die Nähe seines neuen Wohnortes zu versetzen. In Salisburn gab es kein College. Er hatte die Wahl gehabt, an der Dorfschule zu unterrichten oder jeden Morgen zum College in die nächst größere Stadt zu fahren, und das letzte vorgezogen.


	Susann lebte von ihrer Erbschaft, hatte sie gesagt. Und Wellmann glaubte ihr natürlich.


	Hatte ihr geglaubt...


	Von unten tönte das Pfeifen des Wasserkessels.


	 


	●


	 


	Wellmann kam sich fast vor wie ein Dieb, der aus dem Haus schlich. Draußen wehte ein kalter, böiger Wind. Bis zum Strand waren es nur wenige Minuten. Es war Flut. Noch immer war es nicht ganz hell.


	Als er auf dem Deich stand, konnte er deutlich die Fußspuren erkennen, die sich in den nassen Sand eingegraben hatten. Sie führten aus dem Meer bis hin zu der Stille, an der er gerade stand, und verloren sich dann in der Böschung auf der anderen Seite des Deiches.


	Die Fußspuren riefen den unangenehmen Gedanken in ihm wach, daß zumindest der zweite nächtliche Traum gar kein solcher gewesen war. Aber wenn kein Traum ... was dann? War er vielleicht tatsächlich in der Nacht hier draußen gewesen?


	Er wußte es nicht. Er versuchte, sich die nächtlichen Erinnerungen ins Gedächtnis zurückzurufen. In seinem Traum hatte er die Fußspuren des Mannes zurückverfolgen können, und nun endeten sie direkt vor den Wellen.


	Mittlerweile war die Flut gekommen, aber wenn er am Strand entlanglief, mußte er über kurz oder lang wieder auf die Spuren stoßen. Vorausgesetzt, er wählte die richtige Richtung.


	Das würde beweisen, daß er nicht geträumt hatte.


	Er lief drei Kilometer, ohne auf einen Menschen zu stoßen. Oder auf Fußspuren. Nur die Möwen beobachteten seinen einsamen Morgenspaziergang.


	Ein feuchter, dichter Nebel wallte vom Meer herüber, so daß fast weniger zu sehen war als zu Beginn seiner Wanderung.


	Er wollte schon wieder umkehren, als er auf die Fußspuren stieß. Bis zum Deich hin konnte er sie mit seinen Blicken zurückverfolgen. Es waren die Spuren nackter Füße. Daher waren sie auch so leicht wiederzuerkennen.


	Wellmann folgte ihnen über den Strand den Deich hinauf, wo sie dann infolge der Böschung nicht mehr zu sehen waren.


	Die Aussicht, die sich ihm bot, als er zur meerabgewandten Seite hinabblickte, erweckte in ihm mit einem Schlag wieder die nächtlichen Schrecken.


	Dort unten lag ein Friedhof.


	Der Größe nach zu schließen mußte er allen umliegenden Gemeinden als Gemeinschaftsfriedhof dienen. Die Kreuze und Statuen erhoben sich windschief und zerklüftet aus den Nebelschwaden.


	Kein Mensch war zu sehen.


	Wellmann überlegte. Er konnte sich umdrehen, zurückgehen und seine nächtlichen Phantasien nun erst recht als Hirngespinste darstellen.


	Oder aber er verfolgte diese Visionen weiter - mit all ihren Konsequenzen.


	Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Ohne zu zögern, schlug er den Weg zum Friedhof ein. Auf dem matschigen, lehmigen Pfad stieß er auch wieder auf die Spuren. Deutlich hoben sich die Abdrücke nackter Füße von denen beschuhter ab. Sie führten an den Gräberreihen vorbei bis fast in den hintersten Winkel des Gottesackers.


	Die Abdrücke endeten vor einer kleinen, schmucklosen Gruft.


	Wellmann registrierte es mit der Neugier eines frustrierten Lehrers, der beim Durchlesen der Klassenarbeiten feststellt, daß die eines Genies darunter ist. Er überprüfte das Schloß der Gruft. Es war unversehrt.


	»Also«, überlegte er laut, »der Bursche, den ich verfolge, hinterläßt Spuren. Folglich kann er sich nicht einfach verflüchtigen.«


	Er lachte, weil er erkannte, daß er tatsächlich bereit war, an Übernatürliches zu glauben, wenn es sich ihm offenbarte.


	Noch immer konnte er umkehren und alles vergessen. Aber er bückte sich und schaute sich die Steinplatte vor dem Eingang genauer an. Sie war nicht wirklich fest am Boden verankert. Es war nur eine Idee, aber vielleicht lag unter ihr ein weiterer Eingang.


	Er packte die Steinplatte mit beiden Händen und zog mit seinem ganzen Gewicht daran. Millimeterweise ließ sie sich beiseite rücken. Dabei entstand ein schabendes, knirschendes Geräusch.


	Unter der Platte befand sich tatsächlich eine Öffnung. Noch konnte er nicht erkennen, wie tief hinab sie reichte. Mit aller Kraft schob er sie so weit vor, daß sein Körper in die Höhlung passen mußte.


	Erneut spähte er hinein, aber es war nur ein schwarzes, undurchdringliches Loch ohne Boden.


	Wellmann blickte sich um. Es würde verdammt peinlich werden, wenn ihn jemand entdeckte. Man könnte ihn für einen Grabschänder halten.


	Doch er hatte seinen Entschluß gefaßt und grinste bei dem Gedanken.


	Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schacht zu. Er hielt ein Bein hinein und tastete nach dem Boden. Kalter Zug erreichte seinen Fuß, also war es kein »toter« Schacht, sondern es mußte irgendwo einen zweiten Eingang geben, der offen war.


	Plötzlich sah er, daß oben auf dem Deich eine Gestalt aufgetaucht war . .. Susann! Was hatte sie hier zu suchen? War sie ihm gefolgt?


	Instinktiv duckte er sich. Wenn sie ihn hier fand, würde sie ihn vollends für verrückt halten. Er warf noch einen Blick auf ihre im Wind flatternden, blonden Haare, dann folgte sein zweites Bein dem ersten. Zwar war er nicht in der Lage, die Platte wieder an Ort und Stelle zurückzuschieben, aber er hoffte auch so, unentdeckt zu bleiben.


	Wellmanns tastende Finger stießen auf lockere, feuchte Erdwände und auf eine schmale Öffnung zu seinen Füßen. Es war unglaublich eng in dem Schacht, so daß er sich nicht bücken konnte, um die Öffnung weiter zu ertasten.


	Vielleicht führte sie in die Gruft. . . Und vielleicht lag darin wirklich die Leiche, überlegte er, die er im Traum so lebendig gesehen hatte. Aber was würde das beweisen? Daß er in seinen Träumen hellsehen konnte?


	Oder daß sich alles tatsächlich so ereignet hatte?


	Schaudernd kroch er mit den Füßen zuerst in die schmale Öffnung. Ihr Durchmesser war kaum größer als sein Körper. In der Rückenlage robbte er Zentimeter für Zentimeter vorwärts, sich mit den Füßen immer weiter tastend.


	Wellmanns Gedanken kreisten weniger um das, was ihn vielleicht am Ende des Ganges erwarten mochte als vielmehr um Susann. Es konnte einfach kein Zufall sein, daß sie plötzlich hier auftauchte.


	»Bernard?«


	Er lag still da. Obwohl er sie nicht, sehen konnte, wußte er, daß sie nun in den Schacht blickte. Sie mußte ihn erkannt haben.


	»Bernard? Komm da heraus! Bitte!« Ihre Stimme klang ängstlich, aber trotzdem kam ihm Susann in diesem Moment wie eine besonders gute Schauspielerin vor. Warum wußte er selbst nicht... Warum fürchtete er sich ausgerechnet vor Susann?


	»Bernard! Du ... du benimmst dich wie ein Kind!« rief sie.


	Wellmann schwieg. Als er hörte, daß sie offensichtlich in den Schacht gesprungen war, um ihm zu folgen, kroch er hastig weiter voran. Bislang hatte er das Gefühl der Platzangst unterdrücken können, aber nun wurde es stärker, da er wußte, daß der Ausgang von Susann versperrt wurde.


	Das Gefühl des Eingesperrtseins wurde noch intensiver, als seine Füße unvermittelt auf Stein stießen. Er stemmte sich dagegen, zu seiner Erleichterung gab der Stein nach, ein polterndes Geräusch.


	Auch Susann mußte es vernommen haben. Aber sie rief nicht mehr nach ihm. Doch er hörte, wie sie ihm folgte.


	Er legte den Kopf so weit wie möglich zurück und verdrehte die Augen, um vielleicht etwas erkennen zu können. Es mochte an der seltsamen Perspektive oder der Dunkelheit liegen, aber er glaubte, ein paar glühende, sich ihm nähernde Augen zu sehen.


	Susanns Augen? Ihm wurde bewußt, daß er in der Dunkelheit noch nie ihren offenen Blick gespürt hatte. Als hätte sie ihre glühenden Augen stets vor ihm versteckt...


	Den letzten Meter kroch er noch schneller, dann landete er etwas tiefer auf hartem Boden. Durch winzige Spalten drang spärlich das Licht des nebligen Morgens herein.


	Er mußte sich im Innern der Gruft befinden. Aber wo war die Leiche?


	Er lauschte. Susann kroch aus dem Gang heran.


	Wieder sah er ein leuchtendes Augenpaar aufblitzen. Diesmal reichte der Anblick, um sofort zu reagieren. Wellmann hob den Stein, den er mit den Füßen heruntergestoßen hatte, und holte sich fast einen Bruch dabei. Aber es gelang ihm, die Öffnung wieder zu verschließen.


	Keuchend stemmte er sich mit aller Kraft gegen den Stein ... und wartete.


	Minutenlang...


	Eine Stunde ...


	Doch niemand unternahm den Versuch, das Hindernis aus dem Weg zu räumen. Einige Male hörte er seltsame Geräusche aus dem Gang, doch er konnte sie nicht genauer definieren.


	Als auch nach einer weiteren Stunde nichts geschehen war, kam ihm unvermittelt ein beängstigender Gedanke. Der wurde zur Gewißheit, als er selbst die Steinplatte beiseite schob.


	Dahinter gab es keinen Gang mehr...


	Er war in sich zusammengestürzt.


	Ich bin eingeschlossen, durchzuckte es Wellmann, lebendig begraben!


	In einer Gruft ohne Leiche!


	Er lachte heiser, denn er war ja die Leiche.


	Oder würde es zumindest bald sein...


	 


	●


	 


	Die Knochenhand des lebendigen Skeletts legte sich um Saluta Molundes Knöchel und zerrte heftig daran. Saluta schrie auf und stieß mit dem Fuß zu, doch der Griff des Skeletts war zu fest, lockerte sich auch nicht, im Gegenteil, er verstärkte ich sogar noch.


	Weit vor ihr schimmerte es fahl - der Ausgang des weitläufigen Tunnelsystems, das allzuleicht ihr Grab werden konnte.


	Aber noch war es nicht soweit! Solange sie noch atmete, durfte sie die Hoffnung nicht aufgeben - das war einer der Grundsätze, die man ihr bei der Ausbildung vermittelt hatte.
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